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Die nichteuropäischen Truppenkontingente,
die in den beiden Weltkriegen von ihren Kolo-
nialherren auf den europäischen Schlachtfel-
dern eingesetzt wurden, sind in den beiden
vergangen Dekaden von der historischen For-
schung vermehrt thematisiert worden. Dies
nicht zuletzt deshalb, weil dieser Untersu-
chungsgegenstand gut in die Forschungs-
trends dieser Zeit passt: „Farbige“ Truppen
und die europaweit geführte Diskussion um
sie eignen sich bestens zur Anwendung des
gesamten militärgeschichtlichen Methoden-
spektrums, sind aber auch aus kultur- und ge-
schlechtergeschichtlicher Perspektive ein in-
teressanter Untersuchungsgegenstand. Dabei
lag das Schwergewicht der neueren For-
schung deutlich auf den letztgenannten An-
sätzen, was auch für die hier zu besprechen-
de Studie gilt. Der Einsatz französischer Ko-
lonialtruppen im Ersten Weltkrieg ist inner-
halb dieses Themas von besonderer Bedeut-
samkeit. Die Größe des Kontingents (rund
500.000 Soldaten), die Reaktionen vornehm-
lich von deutscher Seite und über Kriegsen-
de hinaus, die deren Einsatz begleiteten, die
weit ins 19. Jahrhundert zurückreichenden
innerfranzösischen Diskussionen, schließlich
das Spannungsfeld zwischen rassistisch und
kolonialistisch motivierten Vorurteilen und
dem republikanisch geprägten Gleichheits-
ideal machen die Untersuchung der franzö-
sischen troupes indigènes besonders interes-
sant.

In insgesamt sieben Kapiteln, die jeweils ei-
nen Themenkomplex behandeln, untersucht
Richard Fogarty multidimensional den mili-
tärischen Diskurs zu diesem Spannungsfeld.
Das erste Kapitel befasst sich mit der Rekru-
tierung der indigenen Truppen, wobei Um-
fang und zeitlicher Verlauf mit wechselnden
politischen Vorstellungen in Frankreich und
seiner Kolonialadministration in Verbindung
gebracht werden. Das Kapitel „Race and De-

ployment of Troupes indigènes“ beschreibt
mehrheitlich den organisatorischen Rahmen,
in welchem die Soldaten eingesetzt wurden,
und nur am Rande den eigentlichen Einsatz.
Zum Kern seiner Untersuchung stößt der Au-
tor in den folgenden Kapiteln vor. Er be-
schreibt dort die Beförderungspolitik und das
trotz theoretischer Gleichrangigkeit hierarchi-
sche Verhältnis zwischen den weißen und den
wenigen indigenen Offizieren. Besonders auf-
schlussreich ist das Kapitel zur Sprachpoli-
tik, wo Fogarty beschreibt, wie die französi-
sche Armee ein stark vereinfachtes Franzö-
sisch für die indigenen Truppen entwickel-
te, das den Rekruten rasch die notwendigen
Sprachkenntnisse für die Ausbildung vermit-
telte, das aber auch geprägt war von der
Annahme, dass die zu Unterrichtenden gar
nicht über die intellektuelle Kapazität verfüg-
ten, die gesamte Komplexität der französi-
schen Sprache zu erfassen. Auch die ambiva-
lente Haltung zu den nichtchristlichen Reli-
gionen thematisiert Fogarty. Der Kampfmo-
tivation wegen förderte zwar das französi-
sche Militär die Ausübung religiöser Prakti-
ken und damit die Bereitstellung von entspre-
chendem Personal, gleichzeitig aber wurde
vor allem der Islam als unvereinbar mit den
französischen Idealen aufgefasst und wurde
damit zum großen Hindernis bei der Natura-
lisierung der indigenen Veteranen. Im Kapi-
tel über das Verhältnis indigener Soldaten zu
französischen Frauen wird der Konflikt zwi-
schen dem Gleichheitsideal, kolonialer Hier-
archie und letztlich auch rassistischen Vorstel-
lungen über die kolonisierten Völker beson-
ders gut greifbar. Die Verleihung des Bürger-
rechts an Veteranen, die nach den republika-
nischen Vorstellungen eng mit dem Waffen-
dienst verbunden war, bildet schließlich den
Inhalt des letzten Kapitels, wo Fogarty auf-
zeigt, dass es sich hierbei um ein leeres Ver-
sprechen handelte.

Aus diesen Untersuchungsgegenständen
entwirft Fogarty ein Bild über das Verhält-
nis des französischen Militärs und der Ko-
lonialbehörden gegenüber den Truppen aus
den Kolonien. Dabei ist er zeitweise sehr stark
von seiner Prämisse getrieben, aufzuzeigen,
wie sehr rassistische Vorurteile in jedem ein-
zelnen der genannten Bereiche das Verhältnis
prägten – die relativierenden Erklärungen er-
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wähnt er zwar, negiert sie aber oft ohne wei-
tere Erklärung. Dennoch ist sein Schlussur-
teil deutlich differenzierter, als es die Lektü-
re der einzelnen Kapitel erwarten lässt. Be-
sonders bedeutsam erscheint hierfür die sau-
bere Herausarbeitung des in Frankreich vor-
herrschenden Rasseverständnisses, das viel-
mehr durch einen kulturellen als durch einen
biologischen Zugang geprägt war, und da-
mit Raum für eine „Verbesserung“ der koloni-
sierten Völker ließ – eine zwingende Voraus-
setzung für das in Frankreich prägende Ide-
al der Assimilation der kolonialisierten Völ-
ker. Dass dieser kulturelle Ansatz nicht kon-
kurrenzlos war und wie rassistische Vorur-
teile, die eher einer biologischen Rasseinter-
pretation entsprangen, in der Behandlung der
indigenen Truppen handlungswirksam wur-
den, zeigt Fogarty sehr genau auf. Besonders
deutlich wird dies in der Unterscheidung zwi-
schen so genannten „races guerrières“ (West-
afrika) und „races non-guerrières“ (Indochina
und Madagaskar), die auch über deren Ver-
wendung in den Kampftruppen oder rück-
wärtigen Diensten entschied.

Zu den Stärken der Studie gehört die Wahl
der Themen, an denen Fogarty die Politik
der Armee gegenüber den indigenen Trup-
pen untersucht. Mit ihnen deckt er die wich-
tigsten Spannungsfelder ab. Besonders posi-
tiv zu vermerken ist auch, dass Fogarty die
oftmals vernachlässigte französische Literatur
vorbildlich breit rezipiert. Die von Fogarty be-
nutzten Quellen bilden einen ausgewogenen
Korpus, wobei insbesondere die Feldpostzen-
surberichte von Bedeutung sind. Im Zusam-
menhang mit der Verwendung der Quellen
muss aber eine erste Schwäche konstatiert
werden. Mehrfach verwendet Fogarty Briefe
einzelner Soldaten zur Illustration von Sach-
verhalten, kann diese dann aber nicht über-
zeugend von der individuellen Aussage auf
eine breitere Basis stellen. Er zeigt im Einzel-
nen auch nicht auf, weshalb gerade jene Aus-
sagen repräsentativ sein sollen. Deutlich wird
dies etwa im Kapitel zum Geschlechterver-
hältnis, wo Fogarty überwiegend Quellen von
Soldaten aus Indochina und Madagaskar ver-
wendet, die nur einen Viertel des Kontingents
ausmachten. Dazu fehlt leider jegliche metho-
dische Auseinandersetzung mit den Feldpost-
briefen – angesichts der umfangreichen For-

schungen in diesem Bereich schwer verständ-
lich. Wünschenswert wäre für die Behand-
lung des militärischen Diskurses auch der Zu-
zug der französischen Militärzeitschriften als
Quelle gewesen, da hier seit der Jahrhundert-
wende eifrig über die Vor- und Nachteile des
Einsatzes indigener Truppen diskutiert wur-
de. Damit hätte Fogarty einige seiner Schlüs-
se auf eine breitere Basis stellen können. Ei-
ne weitere Schwäche muss im Bereich des mi-
litärspezifischen Wissens konstatiert werden,
was wohl auch dafür ausschlaggebend ist,
dass das Kapitel über den Organisationsrah-
men und den Einsatz der indigenen Truppen
in seiner Qualität eindeutig abfällt.

Trotz dieser Schwächen ist die klar konzi-
pierte und gut lesbare Studie eine wertvolle
Ergänzung im Bereich des Einsatzes indige-
ner Truppen durch die Kolonialmächte und
der darum geführten Diskussionen.
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